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Wie lässt sich der Wert einer Sclimetterlings-

sammlung erhöiien?

Von Prof. Dr. Seitz.

Wer durch literarische Tätigkeit genötigt ist, alle

erreichbaren grossen und kleinen Sammlungen durch-

zusehen, fühlt manchmal Betrübnis, wenn er an das

spätere Schicksal dieser Sammlungen denkt. Wer, in

glänzenden Verhältnissen lebend, die Sammeltätigkeit

lediglich als Liebhaberei betreibt, dem kann dieses

gleichgültig sein. Gibt es doch Liebhaber, die mit

vielem Vergnügen Raupen gross ziehen, um die

Schmetterlinge fliegen zu lassen ! Wer ferner aus Ge-
sundheilsrücksichten zu möglichst andauerndem Auf-

enthalt im Freien genötigt ist und sich durch Anlegen
einer Insektensammlung zu täglichen Waldspaziergängen
zwingen will, wird sicher seinen Zweck erreichen; die

Sammlung hat ihm ihre Dienste getan und es braucht

ihn nicht zu kümmern, ob sie später im Nebenzweck
noch etwas einbringt. Es ist sicher kein Zufall, dass

gerade unter den Entomologen so viele sind, die ein

ungewöhnlich hohes und rüstiges Alter erreichen; dies

ist grösstenteils auf den Umstand zurückzuführen, dass

die freiwilligen Strapazen des Sammeins den Körper
frisch erhalten und gegen die im Aller so gefährliche

Bequemlichkeif den denkbar besten Schutz gewähren.

Sehr oft aber liegen die Dinge anders. Da sind

bei angestrengter Berufsarbeit die der Sammlung ge-

widmeten Stunden dem Schlaf gestohlen; da ist man-
cher Mittag dem Verdienste entzogen und manche
sauer verdiente Mark nach schweren inneren — zu-
«raiian auch äusscren — Kämpfen an die I^iebhaberei-

gehängt worden. Es gibt Sammler, welche durch die

dürftigste Lebensführung nicht geniert werden, wenn
sie nur in Hinsicht auf ihre Sammlung sich keinen

Wunsch zu versagen brauchen.

Und was wird aus solchen sich und der Familie

am Munde abgesparten Sammlungen?
Immer das alte Lied und das alle Leid. Aus allen

den vielen Kommentaren und Erzählungen, mit denen
der Besitzer einen neuen Kauf eingeführt und bei den
Seinen begründet hat, hört die Familie meist nur das

eine Wort: »Dieses Tier ist so und so viel wert«.

Daraus ergibt sich gewöhnlich ein ganz falscher Be-

griff, den die Hinterbliebenen beim Tode des Sammlers
vom Wert der hinterlassenen Sammlung haben. Die

Sammlung wird nach Staudinger abgeschätzt, und die

Familie glaubt, wenn sie dann den halben oder dritten

Wert verlangt, sie halb verschenkt zu haben. Ein

Freund des Verstorbenen wird dann mit dem mehr
ehrenvollen als angenehmen Auftrag beglüpkt, die

Sammlung zu veräussern. Die stereotype Annonce er-

scheint und es herrscht Entrüstung, dass auf das ver-

lockende Angebot: »Eine fast vollständige Schmelter-
lingssaramlung in 20 Glaskästen billig abzugeben« oder
Aehnliches nicht die ganze lepidoplerologische Welt
gestürzt kommt. Dass einige Händler im Vorbeireisen

die Sammlung ansahen und aus der ganzen Sammlung
etwa 50 Stück herauskaufen, für die kosmopolitischen

Arten aber nichts, rein gar nichts geben wollen,

findet man empörend. Der »Freund«, der die Sache
»verbummelt« und die Sammlung »rein verschleudert«

hätte, erhält in einer kühlen, mit spitzen Bemerkungen
verbrämten Behandlung den gebührenden Dank, und
die Sammlung wird zunächst »aus dem Wege« gestellt.

»Ehe sie verschenkt wird, lieber sollen sie die Motten

fressen.« Und die Motten würden dies auch tun, wenn
nicht noch in letzter Stunde ganz unerwartet und un-

angemeldet ein Reflektant käme. Ein kurzer behäbiger

Herr, der auch ganz gewöhnliche Kalter brauchen kann,

beim Auswählen aber mit einem weitgehenden Ver-

ständnis die Selienheiien und L'nica bevorzugt: es ist

Herr Anllirenus, der nur den grossen Fehler hat,

dass er, wiewohl er auf alles lellf-kiier t, nie be/.ahlt.

So dauert es denn nicht all/ulanue und dii- Schmetter-
lingsammlung hu' sich in enie KalHisammlung ver-

wandelt, die als eni/.ige unbi-si-hiiiligle Kxemplare die

»Raubinsekten- enthält. Sn /eitim liie Mühe eines

Menschenlebens zuweilen ;ds einziges Produkt Ent-

täuschungen und Feindscharien un i bun^t der Familie

so viel Verdru.-s, als sie dem Sammler selbst Freude
machte.

Und doch sind diese Resultate so natürlich; ja

man kann sagen, unausbleibln-h, werm nicht irgend ein

Zufallsgeschäfl, die Ueberlassung der Sammlung als

Lehrobjekt an eine Schule oder dergleichen das Ver-

hältnis ändert.

Die Gründe sind naheliegend. Wer aus Liebhaberei

sammelt, will keine fertige Sammlung; er will selbst

sammeln. Alle in seiner Heimat vorkommenden Arten

will er finden oder tauschen, aber nicht kaufen. Fertige

präparierte Stücke gewöhnlicher einheimischer Arten
haben für ihn keinen, gar keinen Wert. Er wird sie

auch nicht mit einem kleinen Bruchteil der Handels-
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preise bezahlen wollen. Die wenigen Stücke, die, wie

bessere Nordasiaten, Sijdeuropäer oder Aberrationen,

für ihn Wert haben, werden nicht herausgegeben;

will er sie haben, so muss er die ganze Sammlung,
jeden Totenkopf und jeden Trauermantel mitbezahlen,

und dadurch werden ihm die wenigen Stücke, die er

brauchen kann, zu teuer. Der Liebhaber scheidet also

so gut wie ganz aus. Der Händler muss damit rechnen,

dass für ihn bei einer Durchschnittssammking aus

Zentraleuropa neun Zehntel unverkäuflich sind. Er

greift nur das heraus, was er glaubt verwerten zu

können; von diesem zieht er das sehr grosse Risiko

und den meist sehr kleinen Verdienst ab und was
bleibt, wird von den Verkäufern als ein »Schandgebot-

entrüstet zurückgewiesen oder keiner Antwort gewür-

digt. Und doch hat der Mann getan, was er tun konnte

und musste.

Diese ganzen Ausführungen beziehen sich natür-

lich nur auf die Durchschnittssammlungen, wie sie

beim Aufwand von viel Zeil und Geduld und wenig

Geld im Laufe von einer Reihe von Jahren zusammen-
gebracht werden. Sammlungen, die zum grösseren Teil

aus besseren Exoten oder Bewohnern von schwer zu-

gänglichen fernen Ländern bestehen, werden schon
unter den Händlern ihre Abnehmer finden, da das Aus-
scheiden der meist billigen einheimischen Arten aus

der Berechnung des Wertes diesen nicht besonders

herabdrückt.

Aber diese Art von Sammlungen sind selten. Eine

kleine Anzahl von Amurlieren und alpinen Formen
kann heute keinen grossen Reiz mehr auf die Käufer

ausüben und jährlich begegnet man in den Marktblättern

Inseraten von Sammlungen, über deren Erfolg wohl
selbst der Inserent sich keine grossen Hoffnungen macht.

Nach einigen vergeblichen Versuchen verschlingt die

ausgebotene Kollektion die Bodenkammer.
Nun fragt es sich , ob dieses Schicksal denn in

allen Fällen unvermeidlich ist. Ich glaube nicht. Meiner

Ansicht nach ist es aber notwendig, diejenigen Kreise
für die Sammlungen zu interessieren, die als

Käufer in Betracht kommen; dies sind aber nicht
diejenigen Sammler, die sich auf das Zusammenbringen
der einheimischen Fauna beschränken. Der Weg, das

Ziel zu erreichen, scheint mir gar nicht so schwierig,

und wenn ich auch nicht annehme, dass die in den

folgenden Zeilen gegebenen Andeutungen jedem will-

kommen und unter allen Umständen durchführbar sind,

so hege ich doch die Hoffnung, dass sie hier und da

praktische Anwendung finden und für den Sammler,
für die Wissenschaft und für die Liebhaberei ihre Vor-

teile haben werden.
(Schluss folgt.)

Für Sammler von Geometriden.

Von H. lioseuthal, Gotha.

Verschiedene Jahre schon war ich bestrebt, ein

? von Epione parallelaria in meine Sammlung
zu bekommen. Mein Suchen war aber immer ver-

gebens, bis mir am 10. Juli 1904 der Zufall zu Hilfe

kam. Im Begriff ein Epinephele hyperantus?
zu fangen, sah ich im Grase an einem gebogenen Gras-
halme einen Spanner sitzen, mit der Unterseite der Flügel

nach oben; ich nahm ihn ins Giftglas, und wie ich ihn

besehe, ist es zu meiner Freude ein ? von Ep. paral-
lelaria in tadellosem Zustande. Ich suchte nun weiter
und hatte auch das Glück, noch zwei ebenfalls tadel-

lose ?? zu finden.

Also während die cfo'^ im Sonnenschein fliegen'

sitzen die ?? ruhig im Grase; damit soll nicht gesag'-

sein, dass sieh die ?? immer in dieser Stellung befinden,

aber auf diesen Umstand dürfte es wohl zurückzuführen
sein, dass diese Icleinen, aber schönen Falter, wie es

mir scheinen will, wenig gefunden werden, denn im
Staud.-Katalog ist der cf mit 8 und das ? mit 25 be-

wertet.

Der Fundort war eine Waldstelle mit ziemlich

hohem Grase und mit den Futterpflanzen der Raupe
genannter Ait, mit jungen Birken und Espen bewachsen.

Kurz bemerken will ich hierbei noch, dass das ?

von E. paral lelaria ein etwas anderes Aussehen hat

wie der cf, und zwar ist der Teil beider Flügel, welcher
beim cf ockerfarbigen Grund hat und violett meliert

ist, beim ? bis zur roten Diskoidallinie weissgelb und
schwach ockerfarbig meliert.

Während die cfcf von E. parallelaria am Tage
fliegen, fliegen die cfcf von E. apiciaria in der Däm-
merung. So fing ich am \. Juli 1904 abends gegen

9 Uhr an einem mit Bandweiden bewachsenen Graben
6 cfcf von apiciaria mit dem Netz. Ein ? genannter

Art klopfte ich von Bandweiden in den Schirm.

Jaspidea celsia ab. invittata Schultz.

Von J. Änäorff, Hamburg.

(Mit Abbildung.)

Diese hochseltene Abart von Jaspidea celsia,

welche Oskar Schultz im Jahre 1901 nach einem
jetzt verschollenen Stück aus der Sammlung des längst

verstorbenen Rektors Gl e is n e r- Berlin beschrieben

hat*), ist von mir am 18. September 1907 in einem
prachtvollen Exemplar gezogen worden. Die Puppe
stammte aus der Umgegend von Berlin.

Die Abart invittata zeichnet sich dadurch aus,

dass die dunklen Querbinden der Vorderflügel fehlen;

mit Ausnahme der dunklen Randeinfassung sind die

Vorderflügel völlig grün, das Tier macht einen präch-
tigen Eindruck. Durch vielfache Anfragen sowohl in

der Entomologischen Zeitschrift als auch bei bekannten
Sammlern habe ich nur feststellen können, dass noch
einige asymmetrische Stücke vorhanden sind , welche
der ab. invittata ähneln, jedoch ist mir kein so

gleichmässiges Exemplar, wie das mir geschlüpfte, be-
kannt geworden. Die Beschreibung von Oskar Schultz,
welche 1901 erschienen ist, ist bereits 1890 geschrieben.

Die Gleisner'sche Sammlung ist in alle Winde ver-

streut; es ist nicht festzustellen, wohin das erste Ex-
emplar von ab. invittata gewandert ist. Sofern noch
ein Stück dieser prächtigen Abart bekannt ist, würde
ich für eine Mitteilung hierüber sehr dankbar sein.

*) Allg. Zeitschr. f. Entomol. Bd. 6 (1901) p. 183.
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